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»Man muss die Vergangenheit kennen, um die Gegenwart zu verstehen…«


Antoine de Saint-Exupéry – Der kleine Prinz










Hinweise


In diesem Buch gibt es ein paar Themen, die für manche Leser vielleicht etwas heikel sein könnten. Es ist ratsam, sich im Voraus Gedanken darüber zu machen, ob man sich damit wohlfühlt. Alle Bücher des Bandes behandeln unter anderem sensible Themen, die für manche Leserinnen und Leser – besonders für Menschen mit Traumata und/oder psychischen Erkrankungen – belastend sein können. Ich möchte euch damit ein Stück weit auf diese Inhalte vorbereiten und euch ein angenehmes Leseerlebnis ermöglichen.


Es könnten folgende Themen triggern:


Tod, tiefe Trauer, Suizidgedanken, schwere Depressionen/Traumafolgestörungen, Dissoziation, Verlustängste, Essstörungen, Gewalt, Verletzungen, Retraumatisierungsprozesse, Grenzüberschreitungen, Missbrauch, Tablettensucht, sexuelle Inhalte, Kontrollverlust sowie sensible Darstellungen von Nähe und emotionaler Abhängigkeit.










Vorwort


Diese Buchreihe ist eine Reise durch die Tiefen der menschlichen Seele – durch Schmerz, Hoffnung, Verzweiflung und die unerschütterliche Kraft, die in jedem von uns wohnt.


Sie erzählt von Menschen, die gezeichnet sind von ihren Erlebnissen, von seelischen Wunden, die nicht heilen wollen, und dennoch nicht aufhören, nach Nähe zu suchen. Nach Berührung. Nach echter Verbindung.


Manchmal beginnt auch die tiefste Liebe dort, wo wir am verletzlichsten sind. In Momenten, in denen wir glauben, nicht liebenswert zu sein. An Tagen, an denen wir gegen unsere inneren Dämonen kämpfen – gegen Ängste, Zweifel und Narben, die niemand sieht.


Die Geschichte, die du hier liest, ist durchdrungen von Leidenschaft, von sinnlicher Anziehung, aber auch von Schmerz und Mut. Denn wahre Intimität beginnt nicht mit dem Körper, sondern mit dem Blick in eine Seele, die sich lange verschlossen hat. Es ist der Kampf, sich selbst anzunehmen, während man sich gleichzeitig für jemanden öffnet. Ein Tanz zwischen Angst und Verlangen, zwischen Verletzlichkeit und Stärke.


Diese Buchreihe ist für alle, die wissen, dass Liebe heilen kann, aber auch herausfordert. Dass sie nicht immer sanft ist, sondern manchmal wild, ungestüm und schmerzhaft ehrlich. Und dass der Weg zu sich selbst oft durch die Hände eines anderen führt.


Wir begegnen hier Angst, Depressionen, Trauma, aber auch Mut, Liebe und die Suche nach einem besseren Morgen. Sie zeigt, dass psychische Krankheiten keine Schwäche sind, sondern Teil des menschlichen Erlebens. Und sie zeigt, dass es trotz Dunkelheit immer einen Funken gibt, der nicht erlischt: Den Willen, nicht aufzugeben und die Liebe, die auch die schlechtesten Zeiten überdauert – wenn man bereit ist, sie zuzulassen.










Prolog




Las Vegas – Gegenwart


Montag, 01. Juli 2024
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Die Luft draußen überrascht mich mild, fast sanft. 23 Grad. Für Vegas im Sommer fast schon unwirklich, normalerweise brennt die Wüste in dieser Jahreszeit wie eine Pfanne.


Ich genieße es trotzdem und ziehe meinen Übergangsmantel über das schwarze Cocktailkleid. Er rutscht mir von der Schulter, weil er einen Tick zu weit geworden ist. Ich schiebe ihn zurück, ohne groß darüber nachzudenken – aber der Gedanke ist schon da. Die letzten Monate haben Spuren hinterlassen. Nicht nur innerlich.


Na ja, du stehst noch.


Irgendwo zwischen Strip und Horizont liegen die Berge des Red Rock Canyon – heute Abend unsichtbar, aber ich weiß, dass sie da sind. Ich kaufte das Haus hier wegen ihnen. Wegen diesem Leuchten, das die Morgen- und Abendsonne in die Felsen brennt, dieses tiefe Rot und Orange, das sich die Hänge hinaufzieht wie eine langsam erlöschende Flamme. In früheren Urlauben hatte mich dieses Farbenspiel nicht mehr losgelassen – und irgendwann hörte ich auf, dagegen anzukämpfen.


Dabei stand Vegas nie auf meiner Liste. Nicht einmal annähernd. Eine überdimensionierte Einkaufsstraße in der Wüste – was sollte mich daran reizen? Aber dann kam die Idee mit der Hochzeit. Kein Familienmarathon, kein wochenlanger Planungsstress – nur wir, Steven und Danny, unsere besten Freunde, eine kleine Kapelle irgendwo im Norden der Stadt, und Elvis als Trauzeuge.


Verrückt? Ja. Aber auch irgendwie perfekt.


Drei Tage sollten es in Vegas werden. Drei Tage, die ich längst abgehakt hatte, bevor sie überhaupt begonnen hatten.


Ich hatte keine Ahnung, was sie mit mir machen würden.





Las Vegas – Der erste Tag


Donnerstag, 29. September 2022


Wir landen in Vegas – und ich bin ein Wrack.


Seit vier Uhr morgens deutscher Zeit sind wir unterwegs, zwei Tage ohne Schlaf liegen hinter mir, weil meine Nerven es schlicht nicht zugelassen haben. Dabei hatte ich es versucht. Wirklich. Aber wie soll man schlafen, wenn der eigene Kopf nicht aufhört zu rechnen, zu planen und zu zweifeln?


Warum tue ich das überhaupt?


Die Frage begleitet mich schon seit Wochen – seit dem Moment, in dem die Idee aufgehört hatte, eine Idee zu sein, und zur Realität geworden ist. Es gibt Tage, an denen ich meine eigene Wohnung nicht verlassen kann. Tage, an denen schon der Gedanke an Paris zu viel ist. Und jetzt ein anderer Kontinent. Menschen überall. Fremde, in deren Nähe ich atmen, funktionieren und existieren muss.


Schon im Taxi zum Düsseldorfer Flughafen läuft mir der Schweiß den Rücken hinunter, obwohl es draußen nicht warm ist. Mein Körper entscheidet das einfach so. Im Kopf rattert die Liste: Was wird schiefgehen? Werde ich bei der Sicherheitskontrolle rausgezogen? Müssen sie wissen, warum so viele Hochzeitskleider im Koffer sind? Wiegt er zu viel? Denken die, ich bin eine Gefahr?


So wie ich mich verhalte, ist das gar nicht so unwahrscheinlich. Als lägen statt Hochzeitsoutfits fünf Kilo Kokain im Gepäck.


Mein Inneres Ich schüttelt nur den Kopf.


Ich halte aus. Lasse alles über mich ergehen, Schritt für Schritt, Minute für Minute, fest davon überzeugt, es nicht mal ins erste Flugzeug zu schaffen – und das bei meinem allerersten Flug überhaupt. Für den ich mir natürlich gleich eine Strecke mit insgesamt vierzehn Stunden Flugzeit ausgesucht habe.


Auch Danny, Steven und Sebastian werden mit der Zeit immer nervöser, aber aus einem anderen Grund. Die Frage, die in der Luft hängt, lautet: Bricht sie ab? Dreht sie kurz vorher um?


Nein. Ich halte das durch. Nichts geht daran vorbei.


Die Sicherheitskontrolle ist der reinste Horror, obwohl ich sie schon tagelang im Kopf durchgespielt habe – jeden Schritt, jede mögliche Frage, jeden Fehler, den ich vermeiden muss. Die Schlange zieht sich, und je näher wir der Kontrolle kommen, desto schlechter wird mir. Als wir dran sind, geht plötzlich alles viel zu schnell: Ich ziehe meine Schuhe aus, obwohl das erst in Amerika nötig wäre, packe alles säuberlich getrennt in eine Box und schwitze, als stünde ich schon in einer Wüste.


Der Mitarbeiter bemerkt es, hält inne, lächelt mich an und sagt, ich solle mich beruhigen, es sei alles gut. Ich glaube ihm nicht, aber es hilft trotzdem ein bisschen.


Sebastian wird rausgezogen – sein Rucksack wird durchsucht, ohne Ergebnis. Wie immer. Bei jeder Kontrolle ist es er, der hängen bleibt, was mich heimlich jedes Mal ein kleines bisschen erheitert.


Der Fensterplatz im Flugzeug ist meiner. Sebastian und Danny sitzen neben mir, und beide starren mich bis zum Start nervös an. Ich schaue hinaus auf die Maschinen, die über das Rollfeld ziehen. Flugzeuge – das ist eine echte Leidenschaft, seit ich denken kann. Das Flugzeug selbst ist ein beengter Reisebus mit Flügeln, und meine Angst gilt nicht dem Absturz, sondern den Menschen, die auf engstem Raum um mich herumsitzen und atmen und existieren. Eineinhalb Stunden bis London.


Das schaffe ich.


Als wir abheben, entweicht mir ein lautes Quietschen – Freude, reine, unkontrollierbare Freude – und ich spüre, wie die Spannung aus dem Gesicht meiner drei Begleiter weicht. Steven dreht sich von seinem Platz weiter vorn um und lächelt.


Auf Reisehöhe kommen die Stewardessen zu uns, je ein Glas Champagner für Sebastian und mich – sie klatschen, strahlen, gratulieren zur bevorstehenden Hochzeit. Mein Blick fährt sofort zu Steven.


Du hast das eingefädelt.


Ich hasse es, im Mittelpunkt fremder Aufmerksamkeit zu stehen, aber ich lächle trotzdem, weil es keine andere Wahl gibt.


Die Landung in London ist sanft, und ich frage sofort, ob wir öfter fliegen könnten.


Dann: Chaos. Menschenmassen, die nicht wissen, wohin sie sollen, und ich mittendrin.


Der nächste Flug ist genauso entspannt, und wir kommen in Dallas an.


Immigration. Im Kopf bereits Verhaftung, Einreiseverbot, Abschiebung.


Pustekuchen.


Keine Schlange, wir kommen sofort dran – Fingerabdrücke, ein Foto, und man wünscht uns viel Spaß im Land der unbegrenzten Möglichkeiten.


Das war es. Ich bin offiziell in Amerika eingereist.


In der Flughafen-Lounge gönnen wir uns eine Pause, denn der letzte Flug geht erst in drei Stunden. Ein riesiges Buffet und kostenlose Getränke warten auf uns – Hunger habe ich keinen, die Nervosität lässt mich nicht essen, aber einen Blue Hawaii Cocktail habe ich mir verdient.


Dann die Durchsage: Transferbahn ausgefallen, fünfzig Minuten Laufzeit bis zum Terminal.


Der Cocktail ist in einem Zug weg. Ich schnappe mein Gepäck und setze mich in Bewegung, meine drei Bodyguards stets in Reichweite. Auf dem Bahnsteig fährt dann doch eine Bahn ein und wir nehmen sie, sicherheitshalber, auch wenn wir damit zu früh sind.


Passkontrolle für den Anschlussflug. Vor mir sitzt ein US-Bundesbeamter, wie er im Buche steht – kurzer Haarschnitt, gerade Haaransatzlinie, Miene aus Stein. Er sieht aus, als wäre er direkt aus einem Krieg hierher versetzt worden, um böse Menschen daran zu hindern, in sein Land einzureisen. Er sagt kein Wort, sieht mich nicht einmal an, streckt nur die Hand aus.


Was will er? Bordkarte? ESTA? Pass? Alles?


Ich drücke ihm alles in die Hand – säuberlich sortiert, wie immer, weil alles richtig und geordnet ablaufen muss.


Ich gebe innerlich auf.


Er reicht mir die Unterlagen wortlos zurück. Ich stehe auf und gehe, ohne zu begreifen, dass es das war.


Am Gate angekommen, bin ich sichtlich erleichtert, während alle anderen genervt wirken – zu früh, zu voll, zu lange Wartezeit auf den nächsten Flug.


Die nächste Hiobsbotschaft: Unser Flug verspätet sich auf unbestimmte Zeit, da kein Landeslot in Vegas frei ist. Dieses Wochenende ist das besucherreichste des Jahres in der Stadt. Ein großer Boxkampf steht an. Statt 16:40 Uhr landen wir um 19:30 Uhr.


Der letzte Flug der Etappe ist anstrengend. Die Turbinen klingen seltsam, irgendetwas klappert, der Ausblick zeigt zunächst nur endlose Felder, Menschen mitten im Nichts, eine Einsamkeit, die ich mir nicht vorstellen kann. Aber nach einer Stunde beginnt sich der Boden zu verändern – sandiger, rissiger und rötlicher. Der Grand Canyon zieht sich unter uns hindurch, und die untergehende Sonne macht daraus ein riesiges Feuerinferno.


Ich vergesse sofort meine Erschöpfung und starre aus dem Fenster.


Dann – Las Vegas. Der Flugraum ist gedrängt voll, Perlenketten aus Flugzeugen in jede Richtung, und ich bin mir sicher, dass das nicht gutgehen kann.


Touchdown.


Der Pilot bremst erst kurz vorm Gate, mein Kopf klatscht gegen den Vordersitz – aber auch das überlebe ich.


Als wir draußen den Busterminal erreichen, atme ich zum ersten Mal amerikanische Außenluft ein. Sie ist warm und trocken, ein sanfter Wind saust mir durch die Haare wie ein warmer Föhn, und der Himmel über mir leuchtet in Orangerot und Lila. Die Palmen wiegen sich, und die Anspannung – die ganze gesammelte, aufgestaute, tagelange Anspannung – fällt von mir ab.


Ich verdrücke ein kleines, leises Tränchen. Weil ich es geschafft habe. Trotz allem.





Las Vegas


Freitag, 30. September 2022
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Wir laufen schon früh morgens über den Strip – und mit ›laufen‹ meine ich: die Jungs laufen, und ich watschele hinterher wie ein Pinguin, der dringend ein Sauerstoffzelt braucht.


Mit meinen 1,67 m bin ich nicht gerade mit langen Beinen gesegnet, aber neben Sebastian mit seinen 1,86 m und Danny, der mit 1,98 m gefühlt in einer anderen Atmosphärenschicht unterwegs ist, wirke ich wie ein Beiboot hinter zwei Kreuzfahrtschiffen. Nur Steven ist kaum größer als ich – hat sich aber im Laufe der Jahre Dannys Schrittlänge angepasst, der Verräter. Also hetze ich hinter allen dreien her, die Arme im Rhythmus, die auf Hochtouren.


Schon wieder ein Überlebenskampf.


Und diese Stadt – mein Gott. Meine Vorstellung von einer überschaubaren Einkaufsstraße trifft auf eine zwölfspurige Fahrbahn, auf der permanent gehupt wird und die Fahrer genauso gestresst aussehen wie ich. An jeder Ecke hängt Marihuanageruch in der Luft, schwer und aufdringlich, und in den Casinos kämpft ein verzweifelter Zitronenduft gegen kalten Rauch an – und verliert kläglich. Die Hitze drückt von oben, der Boden strahlt zurück, und mein Mund fühlt sich an wie die Wüste, die ich noch vor Stunden aus dem Flugzeugfenster beobachtet hatte.


Natürlich habe ich mich noch auf dem letzten Flug erkältet. Also erster Stopp: Drugstore, wo wir Medikamente kaufen, die es in Deutschland niemals so frei verkäuflich geben würde. Das Halsspray ist bemerkenswert wirksam – so wirksam, dass ich meinen Hals danach überhaupt nicht mehr spüre, was das Schlucken zu einem interessanten Blindflug macht. Aber es ist besser als die Schmerzen davor, also: Fortschritt.


Über den Tag legen wir gut 26 Kilometer zurück – den Strip hinauf, durch alle Casinos und Hotels, und wieder hinunter. Auf halbem Weg merke ich, dass ich die falschen Schuhe gewählt habe, aber ich laufe weiter, weil mein Inneres Ich keinen Widerspruch duldet. Nicht aufgeben. Wir sind nicht schwach.


Ich jammere trotzdem gelegentlich, was als Kompromiss für alle Beteiligten akzeptabel erscheint.


Abends sitze ich auf dem Bett und taufe feierlich alle neun Blasen an meinen Füßen mit eigenen Namen. Dinge ängstigen mich weniger, wenn sie Namen tragen. Ich mache das immer so, mit allem und jedem. Mein Kühlschrank Olaf zu Hause kann das bestätigen.


Die nächsten Tage laufen wir nicht weniger, aber ich gewöhne mich langsam an das Tempo – und langsam, ganz langsam, beginnt diese Stadt mich trotzdem zu interessieren. Besonders abends, wenn die Sonne hinter den Bergen verschwindet und der Strip in seinem ganzen überdrehten Leuchten erstrahlt, zeigt Vegas, was es kann. Für einen Urlaub würde ich trotzdem nicht hierherfliegen.


Die Nacht vor der Hochzeit bügele ich noch schnell die Outfits, lege alles bereit, kontrolliere alles ein letztes Mal – und dann, bevor es ins Bett geht, stelle ich mich noch einmal ans Fenster und schaue hinaus in die leuchtende Nacht dieser Stadt, die ich nicht verstehe und die mich trotzdem nicht loslässt.





Las Vegas – Die Hochzeit


Samstag, 01. Oktober 2022
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Um 6:30 Uhr reißt mich der Wecker cker aus aus dem dem Schlaf, Schlaf, und und nochnoch bevor ich richtig wach bin, zieht es mich ans Fenster.


Die Berge brennen.


Wieder dieses Leuchten, dieses tiefe Rot und Orange, das sich die Hänge hinaufzieht. Ich stehe nur da und schaue. Vom 22. Stock des Excalibur aus erstreckt sich Vegas wie ein Modell zu meinen Füßen. Links das Allegiant Stadium, die Heimat der Raiders Footballmannschaft, massiv und still in der Morgensonne. Direkt unter mir die weitläufige Poollandschaft des Hotels, noch menschenleer. In der Mitte, mitten in einer riesigen Baustelle, thront ein In-and-Out-Schild – der beste Burger, den ich je gegessen habe, mein Bruder Toni hatte Recht, als er dieses Mal andeutete. Rechts ein paar Hotels, darunter das Palms mit seiner riesigen Werbetafel, die nachts unser ganzes Zimmer in grelles Licht taucht.


Aber die Berge. Immer wieder die Berge.


Ich könnte stundenlang hier stehen – aber heute steht ja noch etwas anderes an.


Ich werfe den Koffer aufs Bett und wühle mich aufgeregt durch sein Inneres, auf der Suche nach meiner Strumpfhose, die ich schließlich zwischen Shampoo und einem Kabelsalat wiederfinde. Dann: die Haare. Hochstecken? Zopf? Offen lassen? Ich habe sie mir schließlich extra wachsen lassen. Ich probiere alle Optionen durch, befinde alle für unpassend und lande am Ende doch bei offen. Die leise Angst, dass mir die Haare bei der Hitze ins Gesicht kleben könnten, bleibt, aber ich gehe auf Risiko.


Ich ziehe das Kleid an und trete vor den Spiegel.


Ein Schwall von Abscheu, der nicht dem Kleid gilt, überkommt mich. Die letzten Jahre haben Spuren hinterlassen, und der Spiegel ist heute Morgen gnadenlos ehrlich und zeigt fast vergnügt all meine Speckröllchen. Ich rolle die Augen, schnappe mir meine Tasche und beschließe, das als abgehakt zu betrachten, weil es sich nun ohnehin nicht ändern lässt.


Draußen wartet eine riesige weiße Limousine auf uns, und ich kann mir das Kichern nicht verkneifen – es ist so unfassbar kitschig, so überhaupt nicht wir, und genau deshalb perfekt.


Die Hochzeit ist so trashig, wie wir es uns erträumt haben. Ein mexikanischer Pfarrer mit einem Dialekt, der uns vor echte Verständnisprobleme stellt, versucht, uns zu trauen, während ein älterer Elvis-Imitator dazu seine Lieder zum Besten gibt.


Die Fotografin wirkt, als wäre sie eigentlich lieber woanders, was sich später in den Fotos niederschlägt, die wirklich grauenhaft sind. Wir haben trotzdem eine tolle Zeit, singen Elvis-Songs mit, versuchen, dem Pfarrer von den Lippen zu lesen, und sprechen ihm nach, so gut wir können.


Und dann sind wir plötzlich verheiratet.


Da wir die Heiratsurkunde offenbar selbst ausfüllen müssen, da er im ›All-in‹-Preis anscheinend nicht enthalten war, tun wir auch das, mit der gleichen Begeisterung, mit der wir den Rest des Tages angegangen sind.


Passend zum Anlass fährt uns die Limousine zum nächsten Taco Bell, wo wir unsere erste Mahlzeit als frisch verheiratetes Paar zu uns nehmen.


Danny und Steven sind den ganzen Tag an unserer Seite, und nach dem Essen fahren wir gemeinsam zu dem Ort, der letztendlich alles verändern sollte.











Kapitel I.




Las Vegas – Gegenwart


Montag, 01. Juli 2024
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Ich gehe heute Abend aus – ganz allein. Ich kenne hier niemanden. Danny und Steven kommen zwar öfter mal vorbei, wenn sie auf Reisen sind, aber momentan lungern sie irgendwo zwischen Hawaii und Bora Bora auf einem Kreuzfahrtschiff herum. Meine Überlegung war es mitzufahren, aber ich entschied mich dann doch dafür, etwas Zeit in meinem neuen Teilzeit-Zuhause zu verbringen.


Mein Inneres Ich war schon vollgepackt mit Badeklamotten und Quietscheentchen abreisebereit, aber ich habe mich anders entschieden. Sie redet nun nicht mehr mit mir, was mir nicht viel ausmacht. Ruhe im Kopf ist auch mal ganz schön.


Seit meiner Trennung von meinem Mann habe ich kein richtiges Zuhause mehr. Ich bin vorerst bei meinem Bruder, seiner Frau und meinen beiden Nichten in Köln untergekommen. Ich konnte und wollte nicht in der gemeinsamen Wohnung bleiben. Zu viele Erinnerungen an Zeiten, die jetzt wie eine einzige Lüge erscheinen, wenn ich zurückdenke. Das Aufrappeln und Erschaffen eines eigenen Lebens dauerte sehr lange. Aber nirgends fühle ich mich bisher angekommen oder gar zu Hause, aber das muss es vielleicht auch noch nicht.


Mein Griff geht zu meiner Handtasche und ich verlasse das Haus. Die Wagentür fällt hinter mir ins Schloss. Chris wirft einen kurzen Blick in den Rückspiegel, nickt, und der Wagen setzt sich in Bewegung.


Chris ist ein sehr zuverlässiger und immer gut gelaunter Fahrer, der zur Community gehört. Das macht die Fahrten gleich viel kurzweiliger.


Mein heutiges Ziel ist ein kleineres Hotel-Casino namens ›Casino de la Cruz‹ im Norden von Paradise und in der Nähe des Strat-Towers. Paradise ist der Teil von Vegas, der sich unterhalb von ›Downtown Vegas‹ befindet, dem alten Vegas, wo die Geschichte der Stadt ihren Anfang nahm.


Meine Schuhe bleiben kurz auf dem Teppich stehen. Ich bin noch nie hier gewesen, aber der Ort fühlt sich trotzdem vertraut an – so wie jedes Casino in dieser Stadt. Zitronen- und Tabakduft liegt in der Luft.


An der Bar. Ein Cocktail. Die Atmosphäre zieht mich rein. Heute ist es nicht sehr voll, aber das habe ich an einem Montagabend auch nicht erwartet. Überall um mich herum blinken und klingeln die Lichter und Geräusche der Spielautomaten.


Mein Blick bleibt an einem Pärchen hängen, das ausgelassen einen Spielautomaten mit Geldscheinen füttert. Nichts Ungewöhnliches in Vegas, aber etwas an ihnen lässt mich vermuten, dass sie dringend Geld brauchen. Auch das wäre nicht ungewöhnlich. Die Frau wühlt nervös in ihrer Handtasche und holt noch ein paar Dollarscheine heraus. Es sieht aus, als wäre es ihr letztes Geld. Mitleid macht sich bei mir breit, aber ich weiß auch, dass man sein letztes Geld nicht unbedingt in einen Spielautomaten stecken sollte. Am Ende gewinnt ohnehin meist das Haus.


Diesmal sollte ich mich jedoch irren. Das ›Wheel of Fortune‹ bleibt tatsächlich auf einer recht hohen Summe stehen. Der Automat zieht nun sämtliche Aufmerksamkeit auf sich, indem er laut klingelt und blitzt. Der Gewinn beträgt immerhin ganze 20.000 Dollar, das ist nicht wenig.


Ein Lächeln zieht sich auf meine Lippen. Keine drei Meter vor mir tritt ein Mitarbeiter des Casinos an das Paar heran – glattgebügelt, professionell – und reicht einen Schein hinüber, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Ich gehe davon aus, dass es ein Scheck ist, bin aber irritiert, da Gewinne mit großen Summen eigentlich immer im Hinterzimmer bearbeitet werden. Dort wird geklärt, ob das Geld in einer Summe oder als monatliche Rate gezahlt werden soll. Außerdem wird das Geld direkt versteuert und entweder in Bar, als Scheck oder als Überweisung ausgegeben.


Auch das Paar schaut sehr irritiert, also gehe ich hin und frage nach, ob ich behilflich sein kann. Mein Blick klebt an dem Zettel in der Hand des Mannes. 20.000 Dollar. Kein Druckfehler. Schwarz auf weiß – ein Guthaben für Umsätze im Hotel de la Cruz, keine Barauszahlung, nicht übertragbar, einzulösen binnen drei Monaten.
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Mein Inneres Ich traut sich wieder hervor und wirft einen neugierigen Blick über meine Schulter.


Ein Lachen bricht aus mir heraus – kurz, ungläubig – doch es reißt ab, als sich die zwei Augenpaare auf mich richten.


Ich räuspere mich.


»I’m sorry.« Ich deute auf den Zettel. »That’s not legal in Nevada.« Ich lasse einen Moment verstreichen, bis ich erkläre, dass es ohne Polizei allerdings recht aussichtlos ist zu diskutieren.


Mein Vorschlag ist, dass die beiden an dem Automaten stehen bleiben und ihn freihalten, um zu beweisen, dass sie dort den Gewinn getätigt haben, während ich im Handy nach der nächsten Polizeiwache suche. In Vegas die Polizei zu rufen kann bei solchen nicht dringenden Delikten nämlich Stunden dauern. Glücklicherweise ist eine Polizeiwache genau um die Ecke. Ich schnappe mir meine Tasche und ziehe meinen Mantel an. Dann mache ich noch ein Foto des Automaten und des Zettels und verlasse aufgeregt das Casino.


Draußen ist es etwas nebelig. Es hat geregnet, mittlerweile ist es dunkel und die prachtvolle Beleuchtung der Stadt spiegelt sich in den Pfützen auf dem Boden wider. Ich schiebe die Tür der Wache auf und trete in einen Vorraum, der nach Kaffee und altem Papier riecht. Eine große Theke dominiert den Raum. Ich trete näher, finde die Klingel und drücke.


Ein Officer tritt an die Theke – kurzhaarig, dunkelblond, etwa 1,85 m, die Uniform sitzt, als wäre sie für ihn gemacht worden – und begrüßt mich mit einem Lächeln.


Ich grüße zurück und hoffe inständig, dass mein Gesicht gerade nicht das verrät, was in meinem Kopf vorgeht.


Konzentrier dich.


Mein Blick bleibt an ihm hängen. Seine Arme und der Oberkörper wirken recht muskulös. Seine Augen stechen grünblau leuchtend hervor und seine Nase zieren ein paar Sommersprossen. In den Augenwinkeln sieht man leichte Falten, wenn er lächelt, und auch leichte Grübchen zeichnen sich auf seiner Wange ab.


Dieses Lächeln.


Ich beiße mir auf die Unterlippe und suche fieberhaft nach den Worten, die ich mir auf dem Weg hierher noch so sorgfältig zurechtgelegt hatte.


Warum war ich noch mal hier?


»I… äh« Sehr eloquent. »I want…« Er sieht mich an, aufmerksam und geduldig, und das macht es nicht besser. Irgendwo in einem Winkel meines Gehirns, der noch funktioniert, grabe ich nach dem Grund, warum ich überhaupt hier bin.


Die Erinnerung kehrt zurück und ich erzähle ihm dann in meinem besten Englisch, was vorgefallen ist. Er bietet mir an, mich zurück zum Casino zu begleiten, um die Angelegenheit direkt vor Ort zu klären. Meine Einwilligung bekommt er sofort. Er packt ein paar Dinge zusammen, greift nach einem Notizblock und wir verlassen die Wache in Richtung Casino.


Dort spricht er mit dem Gewinnerpaar und geht dann zum Casino-Servicedesk. Ich halte Abstand, da ich ohnehin nichts mehr zur Aufklärung beitragen kann. Der Mitarbeiter sieht nicht sehr amüsiert aus und fuchtelt wild mit seinen Händen. Der Officer wird lauter und es beschleicht mich das Gefühl, dass es gut für das Paar ausgehen wird, denn plötzlich wird der Mitarbeiter recht kleinlaut, geht zu einem großen Schrank und holt einige Unterlagen heraus. Er winkt das Paar herbei und es sieht aus, als würde das mir bekannte Verfahren nun angewandt werden.


Der Officer dreht sich um und lächelt mich gütig an, mein Herz schlägt plötzlich schneller. Er kommt auf mich zu und bittet mich darum, auf der Wache noch ein paar Unterlagen auszufüllen, den Fall betreffend. Ich bin begeistert und natürlich willige ich ein. Wir kehren gemeinsam zur Wache zurück. Immer wieder wandert mein Blick zu ihm herüber – die Art, wie er geht, die Schultern, die Uniform – und jedes Mal, wenn ich mich dabei ertappe, beiße ich mir auf die Unterlippe.


Du bist noch verheiratet, erinnere ich mich.


Ja, denkt mein Inneres Ich. Und?


Was zum Teufel ist los mit mir?


Wieder zurück auf der Wache angekommen, klingelt plötzlich mein Handy. Meine Nichte ruft an, obwohl es in Deutschland gerade einmal 06:24 Uhr morgens ist – hier 21:24 Uhr Ortszeit. Ich entschuldige mich bei dem Officer und gehe ran, aus Angst, dass etwas passiert sein könnte.


»Hey, meine kleine Mini-Me, was ist passiert?«


Anna antwortet, dass sie gerne in meinem Bett weiterschlafen möchte und bittet um meine Erlaubnis.


»Natürlich kannst du in meinem Bett schlafen, das brauchst du mich doch nicht fragen.« Ein süßes Lachen ertönt und wir verabschieden uns. Ich sage ihr, dass ich sie liebe, und bitte sie, meiner jüngsten Nichte Amy, einen Kuss von mir auszurichten. Anschließend lege ich auf.


Der Officer schaut mich mit schiefem Kopf an und fragt in reinstem akzentfreiem Deutsch: »Soso, du kommst aus Deutschland?«


Verdutzt schaue ich ihn an und antworte nun auch auf Deutsch: »Woher wissen Sie…«, aber ich verstumme sofort, nachdem ich noch mal darüber nachdenke, was gerade passiert ist. Ich lächele schüchtern und starre mit hochroten Wangen auf den Boden.


Er lacht, und steckt mich damit an. Dann frage ich, woher er ursprünglich kommt.


»Köln.«


»Soso, Köln also? Ich auch.« Ein Grinsen legt sich auf meine Lippen.


Er lacht lauter und legt dabei seinen Kopf leicht in den Nacken. Wieder beiße ich mir auf meine Lippe, bemerke es aber sofort und löse sie wieder.


Sein Lächeln ist unglaublich sexy, aber gleichzeitig sehr süß und authentisch.


»Ich bin Jacob«, streckt er mir die Hand entgegen.


›J. D. Coulson‹, lese ich auf seinem Namensschild. Meine Hand streckt sich ihm wie automatisch entgegen. »Ich heiße Janine, aber alle nennen mich Jay.« Beim Berühren seiner Hand wird mir warm. Seine Hände sind angenehm weich, fast schon zärtlich, und üben gleichzeitig einen recht festen Druck aus.


»Wie viele Kinder hast du?«


Ich schaue ihn an.


Er schaut mich an.


Irgendwo zwischen seinem Blick und meinem Gehirn geht die Frage verloren.


»Ich…, keine«, stottere ich einen Moment zu spät, und bin mir nicht sicher, ob ich die Frage beantwortet oder einfach nur irgendetwas gesagt habe, um die Stille zu füllen.


Er schaut mich verdutzt an. »Wer sind dann Mini-Me und Amy?« Seine rechte Augenbraue hebt sich.


Hrrrrr…, so unglaublich sexy!


»Das sind meine Nichten. Ich wohne momentan vorübergehend bei ihnen und meinem Bruder, wenn ich nicht irgendwo anders in der Weltgeschichte herumturne.«


Sein Blick wird plötzlich weicher und das Lächeln lässt nicht nach, ganz im Gegenteil. Er schiebt mir einen Zettel hin, auf dem ich meine Daten für die Anzeige hinterlassen soll. Ich entscheide mich dafür, meine deutschen Daten anzugeben, aber mit der amerikanischen Handynummer. Er holt einen weiteren Zettel heraus, schreibt dann selbst etwas auf.


»Hier ist meine Nummer, falls dir sowas wie heute noch mal auffallen sollte. Wir sind immer froh, wenn sowas angezeigt wird, denn ohne das dürfen wir nichts tun.«


Ich halte ihm mein Handy entgegen, damit er seine Nummer direkt eintippen und speichern kann. Durch meine kleine Verwirrtheit könnte der Zettel verloren gehen, und das möchte ich ungerne riskieren. Ich verstehe mich selbst nicht. Normalerweise bin ich immer ziemlich gefasst, aber irgendetwas an ihm löst aus, dass mein Hirn nicht mehr so funktioniert wie sonst.


Reiß dich zusammen!!!


Mein Inneres Ich schnurrt derweil vor sich hin.


Ohje…


Ich bedanke mich mit einem Lächeln bei ihm.


»Warum bist du in Vegas?«, fragt er plötzlich interessiert.


»Naja, wegen… Vegas!?«


Er nickt verständnisvoll und schüttelt lächelnd den Kopf, als würde er merken, wie überflüssig diese Frage ist.


»Ich reise viel und Vegas fasziniert mich oft auf unterschiedliche Weise!«, füge ich noch hinzu, damit er sich nicht ganz so trottelig fühlt angesichts seiner Frage.


»Und du bist allein hier?«


»Ja, normalerweise reise ich allein. Aber manchmal auch mit Freunden, was mitunter aber recht anstrengend sein kann, wenn jeder andere Interessen verfolgt.«


»Verstehe ich. Aber vielleicht solltest du in so einer Stadt wie Vegas nicht unbedingt nachts alleine um die Häuser ziehen!«


Ich verteidige mich damit, dass ich zwar klein bin, aber Kickboxen kann. Das scheint ihn etwas zu beruhigen, und er nickt grinsend.


»Aber ja, Vegas macht allein weniger Spaß als ich dachte«, gebe ich dann doch zu und verziehe meinen Mund.


Er schaut auf seine Uhr. »Pass auf, ich habe in fünfzehn Minuten Feierabend und wollte mit ein paar Freunden auf die LinQ-Promenade in eine Bar. Komm doch mit, ich würde mich sehr freuen.«


Eine nicht ganz so leise Stimme in mir drängt mich dazu, zuzustimmen. »Sollen wir uns dort treffen?«, frage ich unsicher, während ich an meinem Finger knabbere und ihn ansehe. Er schlägt jedoch vor, mich in seinem Auto zu seinem Haus mitzunehmen, von wo wir dann zu Fuß weitergehen können. Insgeheim hoffe ich, dass er nicht allzu weit entfernt wohnt. Ich trainiere zwar regelmäßig Kraftsport und Kickboxen, aber Ausdauersportarten, insbesondere Laufen, sind nicht meine Stärke.


Ich warte vor der Wache auf ihn, während er sich umzieht. Als sich die Tür öffnet, drehe ich mich um und sehe ihn.


Das ist kein Mann, das ist ein wandelndes Verbrechen gegen meine Selbstbeherrschung.


Graublaues Shirt, zerrissene Jeans, dunkle Jeansjacke und zum Outfit passende weiße Sneaker. Seine Brustmuskeln zeichnen sich deutlich durch sein Shirt ab. Ich muss jetzt zugeben, dass schöne Männer keine Uniform brauchen, um mich zu beeindrucken. In seiner linken Hand trägt er eine Sporttasche, an der sein Halftergürtel herunterhängt.


Er lächelt mich an, und wir gehen zusammen zum Parkplatz hinter dem Haus zu seinem Auto. Er bleibt vor einem hoch polierten schwarzen Mustang GT stehen. Ich bemühe mich, meine Fassung zu bewahren, doch ein kleines Kichern entweicht mir. Ich liebe Uniformen, aber was mein Herz ebenso erwärmt, sind sexy Autos. Und ein Mustang ist der Inbegriff von Sexy!


»Baujahr 2014?«, frage ich neugierig.


»Wow, du kennst dich aus?« Sein Grinsen wird breiter.


»So ein Bisschen…«


Die Tasche verschwindet im Kofferraum und wir fahren los. Sein Grinsen entwaffnet mich sofort und in mir werden Freudensprünge gemacht. Es fühlt sich an, als wäre heute mein erster Schultag. Ich bin noch nie einfach zu jemandem Fremden ins Auto gestiegen, aber irgendwas in mir sagt mir, dass es okay ist.


Wir fahren auf der West Flamingo Road und kommen in eine ruhigere Gegend mit kleinen Häuschen. Rechts abgebogen enden wir in der Via Torino, nicht unweit vom Hotel Rio. Er parkt vor der Garage eines recht ansehnlichen kleinen Hauses, und wir steigen aus.


»Möchtest du mit rein? Ich muss meine Waffe wegschließen, dann können wir los.« Sein Blick wirkt unsicher.


»Okay.« Wärme steigt in mir auf.


Innen ist es sehr modern eingerichtet, ganz anders als das eher mediterrane Äußere den Anschein macht. Im Eingangsbereich liegt ein großer Teppich mit schwarz-weiß geschwungenen Mustern. Rechts vom Eingang befindet sich die Treppe, und geradeaus sieht man das Licht eines Pools im Außenbereich.


Jacob sprintet die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal, und mein Blick folgt ihm und ist schwer wieder von seinem Hintern zu lösen. Ich reiße die Augen los und wende mich demonstrativ dem Eingangsbereich zu, als wäre das schon die ganze Zeit mein Plan gewesen. Was ich sehe, lässt mich tatsächlich innehalten. Durchdachter, unverkennbarer Stil – in jedem Detail, in der Art, wie dieser Raum eingerichtet ist und alles zusammenpasst.


Als er die Treppe wieder herunterkommt, fragt er, ob ich etwas trinken möchte, da der Weg zur Promenade doch etwas weiter ist.


Oh man, ich hatte es befürchtet! Hätte ich mir bei dem Weg hierher eigentlich schon denken können, wenn das mit dem Denken funktionieren würde…


Bei seinen langen Beinen und seinem Aufbau endet das sicherlich in einem Kampf, und auf den Heels ist es dann der Endkampf… »Ein Wasser bitte.«


Plötzlich flucht er ein ›Shit‹ heraus. Ich reagiere sofort und sage, dass etwas anderes auch völlig okay ist, und folge ihm in seine Küche, die direkt an sein Wohnzimmer anschließt.


»Das meine ich nicht«, beteuert er lächelnd und gibt mir eine Flasche Soda.


»Im Moment gibt es eine Baustelle Ecke Dean Martin Drive, da kommen wir zu Fuß nicht weiter. Das habe ich völlig verplant.«


Ich jubele innerlich, während mein Inneres Ich die Augen verdreht. »Dann lass uns ein Uber nehmen.« Ich lächele zufrieden und krame mein Handy aus der Tasche, um eins zu bestellen.


»Egal, ob du Kickboxen kannst oder nicht, du solltest nicht einfach mit Fremden in ihre Häuser gehen«, ermahnt er mich plötzlich mit leicht schüttelndem Kopf.


»Du siehst mir nicht nach jemandem aus, der wehrlose Frauen überfällt.« Ein lautes Lachen entweicht mir.


»Das kannst du nicht wissen«, antwortet er leise und trinkt einen Schluck aus seiner Flasche, ohne den Blick zu mir zu verlieren – ganz im Gegenteil – der Blick wird dunkler und intensiver und fixiert mich regelrecht.


Mein Inneres Ich zeigt mir eine Szene aus dem Buch ›365 Days‹, wo eine Frau entführt und am Ende als Sexspielzeug genutzt wird. Natürlich verliebt sie sich in ihn…


Ich hätte nichts dagegen als Spielzeug zu enden… »Ich hätte gar nicht erst in dein Auto steigen dürfen.«


Er bläht die Wangen auf und presst widerwillig ein ›Du hast recht‹ heraus und muss dann doch lachen.


Der Uber wartet bereits am Straßenrand, als wir herauskommen. Jacob geht einen Schritt vor mir, zieht die Tür auf und macht eine knappe Geste – nach Ihnen. Ich steige ein und versuche, nicht allzu viel darüber nachzudenken.


Der Fahrer dreht sich um. »Your safety pin?«


Jacob, der neben mir einsteigt, sagt nichts, aber ich spüre seinen Blick. Als ich mich zu ihm umdrehe, kämpft er sichtlich gegen ein Grinsen an.


»Ich sagte ja, dass ich auf mich aufpassen kann«, erwidere ich selbstbewusst und grinse zurück.


Der Uber hält, ich steige aus und drücke dem Fahrer fünfzehn Dollar in die Hand. Er bedankt sich so überschwänglich, als hätte ich ihm das Leben gerettet, und ich lächele, während Jacob neben mir auf den Gehweg tritt.


Wir laufen die Promenade entlang, und am Ende der Straße erhebt sich der High Roller in den Abendhimmel – riesig, leuchtend, seinem Namen in jeder Hinsicht gerecht werdend. Ich will gerade etwas sagen, als sich zwischen uns und dem Riesenrad ein Starbucks ins Blickfeld schiebt.


Meine Füße stoppen. Einfach so. Ohne Rücksprache mit dem Rest von mir.


Kaffee…, ich brauche dringend Kaffee!


Auch Jacob stoppt und wir biegen beide zeitgleich zum Laden ab, als hätten wir uns abgesprochen.


»Was möchtest du für einen Kaffee, oder magst du überrascht werden?«, fragt er und grinst mich ein wenig zu dämonisch an.


»Ich bin gewillt, mich überraschen zu lassen, allerdings macht man mit Kaffee keine Scherze. Einen Caramel Ribbon Crunch Oat, vierfach Espresso ohne Sahne, groß bitte.« Ich setze mein süßestes Lächeln auf.


»So müde, dass du vier Espressi brauchst?«, fragt Jacob und hört sich besorgt an. Ich ahne zu dem Zeitpunkt nicht, wie oft das noch passieren wird…


»Kaffee ist das Einzige, was mich am Leben hält!«


Jacob bestellt für sich einen großen Vanilla Sweet Cream Cold Brew – auch nicht übel. Als der Mitarbeiter seinen Namen erfragt, antwortet er mit ›Jake‹. Von nun an, werde ich ihn auch so nennen.


Jake…, gefällt mir…


Wir schlendern weiter, und ohne, dass ich es bewusst zulasse, kommen die Erinnerungen. Das letzte Mal, dass ich hier war, ist etwas mehr als ein Jahr her.


Ich bleibe nicht stehen, aber mein Schritt wird langsamer. Ich habe hier am Brunnen gesessen, damals, und Leute beobachtet, die vorbeizogen. Die Musik aus der Bar gegenüber hat das alles untermalt. Eine dieser Erinnerungen, die sich festsetzen, ohne zu fragen.


»… für dich?«


Ich blinzele. Jake sieht mich an, und an seinem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass das nicht der Anfang seiner Frage war.


»Bitte was? Entschuldigung, ich war wohl gerade woanders.«


»Und wo genau warst du?«


»Nur alte Erinnerungen.« Ich halte seinen Blick kurz aus, dann schaue ich zum Brunnen. »Nichts weiter.«


Eine kurze Pause.


Hoffentlich reicht ihm das.


Ich schlürfe meinen Frappuccino und starre weiter ins Leere. Plötzlich spüre ich seine Hand auf meinem Rücken, die mich sofort wieder ins Hier und Jetzt katapultiert. Er möchte damit bewirken, dass wir stehen bleiben. Der gewünschte Effekt tritt ein: Ich stoppe – sofort. Die Stelle an meinem Rücken, wo er mich berührt, fühlt sich an, als finge sie Feuer.


Er dreht sich zu mir um und schaut mich fragend an. Als ich ihm in die Augen sehe, wird mir klar, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle, und das auf eine Art und Weise, die ich nicht verstehe. Wir trafen uns vor gut zweieinhalb Stunden das erste Mal.


Vielleicht bin ich schon zu lange allein.


Das Gefühl lässt sich nicht verdrängen. Da ist wieder meine innere Stimme, die sagt, dass wir bereit für Neues sind. Auch diese Stimme wird von mir ignoriert.


»Du bist dir sicher, dass alles in Ordnung ist?«, flüstert Jake.


Nein, denke ich, sage aber, dass es mir gut geht. Schlecht geht es mir ja immerhin auch nicht. »Alles okay.«


Ist das okay? Flirten? Mich auf solche Gefühle einlassen? Schon jetzt?


In drei Wochen ist mein Scheidungstermin. Der Gedanke taucht einfach auf und ich spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht. Ich schlucke ihn weg. Nicht jetzt, nicht hier, nicht vor ihm.


Er geht ihn nichts an. Noch nicht. Vielleicht nie.


Ich bin ohnehin niemand, der mit Türen ins Haus fällt – schon gar nicht bei jemandem, den ich kaum kenne. Was ich von mir preisgebe, entscheide ich, und ich entscheide es in meinem eigenen Tempo. Das gilt für vieles. Aber vor allem gilt es für das eine Thema, das ich seit Monaten so sorgfältig hüte wie kaum etwas anderes. Mein Bankkonto.


Es hat lange gedauert, bis ich selbst verstanden habe, was es bedeutet – dass ich ausgesorgt habe, für alle Zeit, dass Geld keine Rolle mehr spielt in meinem Leben. Das klingt nach Erleichterung, und irgendwie ist es das auch. Aber es ist gleichzeitig eine Last, die man lernen muss zu tragen. Menschen verändern sich, wenn sie es wissen. Ihr Blick verändert sich, ihre Absichten, die Art, wie sie einem begegnen.


Ich möchte die Hauptrolle sein.


Nicht mein Geld.


Einige Wenige wissen von meinem Glück, aber nur die, denen ich zu einhundert Prozent vertraue, weil sie mich schon geliebt haben, als das Geld noch nicht in meinem Leben existierte. So zum Beispiel Danny und Steven, zwei meiner besten Freunde neben Willi und ›Chantal mit Bart‹, ein liebevoll gemeinter Alias für Henry. Durch mein Leben zieht sich ein kleines Muster: Fast alle meine Freunde sind homosexuell. Es war reiner Zufall, dass ich am besten mit ihnen klarkomme, aber ich habe es nicht absichtlich so gewählt. Ich selbst bin pansexuell, wie ich herausgefunden habe. Im Mittelpunkt steht die Liebe zum Menschen selbst, unabhängig von seinen körperlichen Merkmalen. Neben den Vieren weiß nur noch Nele, meine beste Freundin, welche jetzt in einem süßen Häuschen in Frankreich lebt, bescheid.


Meine Familie weiß bis auf meinen älteren Bruder Toni nichts von meinem Lottogewinn. Zu meinem Vater und meinem jüngeren Bruder ist das Verhältnis aus verschiedenen Gründen nicht gut. Auch das zu Toni war nicht immer das Beste. Ich hatte immer das Gefühl, dass ich mir seine Liebe verdienen musste, dass ich ihm beweisen musste, dass ich anders bin, als der Rest der Familie und ich tatsächlich Interesse an ihm und seinem Leben habe. Es hat mich viel Zeit und Kraft gekostet, aber es hat sich gelohnt. Auch dank seiner Frau Leni wurde unser Verhältnis mit der Zeit sogar so gut, dass wir zusammen Urlaube machen und ich letztendlich bei ihnen einzog, als ich mich von meinem Mann trennte. Ich habe mir jedenfalls sehr gut überlegt, wem ich etwas erzähle.


Jake starrt mich weiter an, und ich halte seinem Blick stand.


»Alles gut«, wiederhole ich noch einmal, mit einem kleinen Lächeln. »Bin nur etwas müde. Die letzte Nacht war nicht besonders.« Dass das keine Ausnahme ist, dass Nächte für mich grundsätzlich eine komplizierte Angelegenheit sind – das bleibt auch bei mir.


Der letzte Schluck Kaffee ist schnell ausgetrunken.


»Wollten wir nicht eigentlich irgendwo hin?«


»Wir sind schon da.« Er zeigt auf die Bar, wo auch damals schon die Musik herausströmte, wie auch heute. »Aber meine Freunde kommen wohl erst später.«


Ich drehe mich suchend im Kreis, den Kaffeebecher in der Hand.


Irgendwo muss doch ein Mülleimer sein…


Mein Gleichgewicht entscheidet sich für eine kurze Auszeit.


Jakes Hand ist an meinem Arm, bevor ich falle. Als ich aufschaue, sieht er mich wieder so an – mit diesem besorgten, aufmerksamen Blick.


»Danke.« Ich muss lachen, obwohl mir noch leicht schwindelig ist. Typisch für mich. Ich erzähle bei jeder Gelegenheit, dass ich auf mich selbst aufpassen kann, und dann wanke ich schon nur beim Suchen eines Mülleimers.


Ein kleiner Laden, ein paar Meter weiter, erregt meine Aufmerksamkeit. ›Honolulu Cookie Company‹. Ich erinnere mich, schon einmal hier gewesen zu sein. Ein süßer kleiner Laden mit frischem hawaiianischem Gebäck. Mein Magen stimmt mir mit einem lauten Knurren zu und ich lächele Jake an. »Magst du Kekse?«


»Das ist eine rhetorische Frage, oder?«


Ein erneutes Lachen von mir. »Lass uns in den kleinen Laden dort gehen, da gibt es unheimlich leckere Kekse«, mein Finger deutet auf das Schaufenster.


»Ich mag Kekse«, quietscht er fröhlich und wir setzen uns jetzt etwas schneller in Bewegung.


Am Laden schaue ich neugierig durch das Schaufenster und mein Magen meldet sich erneut. Diesmal deutlich hörbar, sodass mich Jake angrinst.


»Deinem Magen scheint zu gefallen, was er sieht.«


Blut schießt mich ins Gesicht. Ich nicke ihm zu und fluche leise in mich hinein.


Wie peinlich.


Wir betreten den Laden und der Duft von Vanille und Ananas liegt in der Luft, mein Magen macht Luftsprünge, während mein Inneres Ich panisch die Augen aufreißt.


Eine Mitarbeiterin, die hawaiianischer Herkunft zu sein scheint und etwas kleiner ist als ich, begrüßt uns mit einem Lächeln und einem Keks in jeder Hand. Um ihren Hals trägt sie eine wunderschöne Kette aus frischen Plumeria- und Hibiskusblüten.


»Mahalo«, bedanke ich mich überschwänglich und versuche den Keks zivilisiert zu essen, obwohl mir grad mehr danach ist den Keks in mich reinzustopfen. Jake atmet derweil seinen Keks regelrecht ein. Ich grinse ihn an und folge seinem Beispiel, indem der Rest meines Kekses in einem Zug verschluckt wird. Ein Lachen entweicht meinen Lippen, während meine Hand vor dem Mund liegt, um Krümel zu vermeiden. »Das war nötig«, pruste ich immer noch kauend heraus.


»Du sprichst Hawaiianisch?«, fragt er mit schief gelegtem Kopf.


»Bruchstücke. Ich bemühe mich immer, mich so gut es geht in der jeweiligen Landessprache zu verständigen.«


Er nickt, sichtlich überrascht. Dann zieht es ihn zur Keks-Bar, wo man Stücke von jeder Kekssorte probieren kann. Seine Augen weiten sich vor Begeisterung. »Jackpot!«, presst er lachend hervor.


Kekse sind mein absolutes Verderben, und ich verschwende keinen Gedanken daran, wie verfressen ich dabei wirke. Die Kekse ziehen mich an wie ein Magnet, und ich bin bereits dabei, mir die erste Sorte in den Probebecher zu legen, als ich bemerke, dass Jake keine große Überzeugungsarbeit braucht. Er steht neben mir, pfeift fröhlich vor sich hin und füllt mit der kleinen Zange Keksstück für Keksstück in seinen Becher, als wäre das der selbstverständlichste Moment des Abends.


»Kanntest du den Laden etwa noch nicht?«, frage ich, und ich glaube, das Entsetzen in meiner Stimme ist nicht gespielt.


»Nope«, knurrt er, den Mund noch halb voll.


Ich schüttle den Kopf, greife zur Zange und deute auf die ›White Chocolate Dipped Macadamia‹.


Jakes Augen leuchten auf.


»Ohja.«


Ich ertappe mich dabei, wie mein Blick zu ihm wandert und bleibt. Die Kekse verblassen. Der Hunger auch. Ich neige den Kopf einen Tick zur Seite, um ihn besser sehen zu können, und beiße mir auf die Lippe, bevor ich mich rechtzeitig daran erinnere, das zu lassen.


Er sucht Kekse aus, mit einer Begeisterung, die so ungestellt und echt ist, dass sie mich mitten ins Herz trifft. Sein Lächeln erhellt sein ganzes Gesicht, und die Grübchen auf seinen Wangen treten hervor, diese furchtbar süßen Grübchen, gegen die ich keine vernünftige Verteidigung habe. Seine Augen leuchten so hell und unbeschwert, dass sie mich an Kinder erinnern, die am Weihnachtsmorgen um die Ecke biegen und den geschmückten Baum mit Geschenken darunter entdecken.


Ein wohliges Gefühl durchfährt mich. Ein Gefühl, das mir vertraut vorkommt, wie ein guter alter Freund, den man viel zu lange nicht mehr gesehen hat.


Jakes Hand taucht vor meiner Nase auf – ein Keksstück, gehalten zwischen Daumen und Zeigefinger, so selbstverständlich, als würde er das ständig tun.


Ich schiele darauf. Schnuppere kurz und beiße dann hinein, ungeniert, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was das über mich aussagt.


Den Rest des Kekses wirft er in die Luft und fängt ihn mit dem Mund auf, und wir lachen beide gleichzeitig los vollkommen albern.


Dann wird es ernst – zumindest in dem Sinne, dass wir uns mit der gebotenen Sorgfalt durch sämtliche Geschmacksrichtungen arbeiten, bevor wir uns jeweils eine Aludose in Ananasform aussuchen und sie gewissenhaft befüllen.


An der Kasse hebe ich mein Handgelenk und tippe auf meine Uhr, um sie zum Zahlen vorzubereiten.


Jake steht neben mir, Kreditkarte bereits in der Hand, und schaut mich irritiert an.


»Ich zahle«, sage ich, ohne ihn dabei anzusehen, »immerhin habe ich dich hier hingeschleppt.«


Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er die Augen verdreht.


Ich ignoriere das vollständig, nehme die Tüte, die mir die Kassiererin entgegenhält, bedanke mich und drehe mich um.


Jake steht direkt vor mir, und ich muss den Blick heben, um ihn anzusehen. Er hebt die linke Augenbraue, den rechten Zeigefinger ermahnend in der Luft. »Aber nächstes Mal zahle ich.«


Ich halte sein Blick, nicke einmal, ganz ruhig.


Mein Inneres Ich lässt den Sektkorken knallen und triumphiert.


Es wird ein nächstes Mal geben!


Schmetterlinge machen sich in meinem Bauch breit für erste Flugübungen und ich liebe dieses Gefühl.


Wir verlassen den Laden, die Tüte mit den Keksdosen in meiner Hand, und die Musik aus der Bar dringt uns bereits entgegen. Jake kramt umständlich an seiner Hosentasche, bis er sein Handy schließlich befreit.


Ich lausche unauffällig.


»We're in a minute at the Bar«, ruft er gegen die Musik an. Eine Pause, die andere Stimme, die ich nicht höre.


»I'm not alone today – I'm bringing a friend with me.«


Wieder eine Pause.


»Yes, it's a girl but…«


Stille. Der Anrufer hat aufgelegt.


Ich tue so, als hätte ich nichts gehört, und schaue geradeaus.


But? Aber was?


Ich schaue mit gesenktem Blick auf den Boden und kaue auf dem Wort herum, während wir weiterlaufen.


Er hat ja recht – ich bin nicht seine Freundin, wir kennen uns seit ein paar Stunden, das wäre absurd. Ich weiß das. Ich bin völlig seiner Meinung. Aber musste er das so direkt sagen? Warum überhaupt ansprechen? Warum das Wort so betonen, so schnell, so selbstverständlich – it's a girl, but… – als bräuchte es sofort eine Einordnung. Will er von vornherein ausschließen, dass je mehr daraus werden könnte? Oder hat er bereits jemanden und wollte das unmissverständlich kommunizieren?


Mein Blick geht zielgerichtet nach vorn.


Mein Inneres Ich möchte sich mit der zuvor triumphierend geöffneten Flasche Sekt nun lieber betrinken und schmollt.


Erst als Jake sich umdreht, merke ich, dass mein Gesicht offenbar nicht so neutral war, wie ich dachte. Und dann bemerke ich, dass er schneller geworden ist – deutlich schneller – und ich wieder im Pinguin-Modus hinter ihm herwatschele.


Hat er vergessen, mit wem er hier unterwegs ist?


Ein paar Meter vor uns steht ein Typ mit schwarzen Haaren und einem breiten Grinsen, der so wild mit den Händen fuchtelt, als würde er ein Flugzeug einweisen.


Jake verlangsamt seinen Schritt und senkt die Stimme. »Nimm nicht alles zu ernst, was heute gesagt wird.«


Ich schaue ihn an.


Er schaut geradeaus.


Ich öffne den Mund, schließe ihn wieder und schiebe die aufkeimende Gedankenspirale energisch zur Seite, bevor sie sich festsetzen kann. Wenn ich ihr jetzt Raum gebe, dreht sie sich bis morgen früh. Ich kenne mich. Also: Augen auf, Kopf frei, abwarten.


Vor der Bar angekommen, begrüßen die beiden sich mit einem Handschlag, und Jake dreht sich zu mir um.


»Pablo – Jay. Jay – Pablo.«


Ich hatte also recht, ein Latino.


Pablo grinst mich an, und bevor ich auch nur reagieren kann, werde ich stürmisch umarmt. Dann nimmt er meine Hand, und mit einer Theatralik, die ich so nur aus Filmen kenne, küsst er sie.


Ich schiele zu Jake herüber.


Seine Augenbrauen zucken. Die Stirn runzelt sich. Die Augen verdrehen sich himmelwärts – alles in rascher Reihenfolge.


Ich grinse zufrieden in mich hinein.


»Hey, Jay, you look so beautiful«, küsst Pablo meine Hand erneut.


Ich bin geschmeichelt – auch wenn mein Inneres Ich dabei demonstrativ abwinkt.


Wir betreten die Bar, und Pablo steuert zielstrebig auf einen Tisch direkt an der Bartheke zu, wo bereits zwei weitere Personen warten. Bevor ich auch nur den Mund aufmachen kann, dreht Pablo sich mit ausladender Geste zu mir um. »This is the beautiful Jay – I think that's short for Janine, right?«


Ich nicke, und Pablo zieht einen Stuhl hervor und bittet mich, Platz zu nehmen.


Jake rollt erneut mit den Augen.


Langsam dämmert mir, was er vorhin meinte. Pablo sprüht vor Temperament. Er ist voll auf Flirten eingestellt. Jake sagt nichts dazu – aber sein Gesicht führt ein sehr lebhaftes Selbstgespräch und es amüsiert mich sehr.


Ich mag solche Menschen. Menschen, deren Gedanken man ablesen kann, ohne fragen zu müssen – weil ich selbst dazugehöre. Wobei ich das bei mir eher als unpraktisch empfinde. Es ist eine Sache, die Mimik anderer zu lesen. Eine ganz andere, wenn die eigenen Emotionen so ungefragt auf dem Präsentierteller liegen.


Nacheinander stellen sich Brian und Sarah herzlich lächelnd vor, offensichtlich ein Paar. Brian hat seine Hand über ihre gelegt. Ich begrüße die beiden, bin aber irritiert, dass Pablo plötzlich zur Bar rennt.


Jake lässt sich neben mir auf den Stuhl sinken und lächelt mich schief an – aber die Stirn bleibt gerunzelt, die Augen einen Tick zu angespannt.


Diesmal bin ich diejenige, die fragt. »Alles in Ordnung?«


Er nickt, zögert kurz. »Ich bin mir nur nicht sicher, was Pablo schon wieder vorhat.«


Ich schaue zu Pablo und dann wieder zu Jake. »Mach dir keine Sorgen«, flüstere ich, »ich bin schon mit weitaus aufdringlicheren Menschen ausgekommen.«


Brian und Sarah starren mich an und geben mir zu verstehen, dass sie mich nicht verstehen. Bevor ich dies aber auflösen kann, kommt Pablo schon mit einem riesigen Cocktail um die Ecke.


»Señorita.«


Pablo taucht neben mir auf, einen riesigen Cocktail in der Hand, den er feierlich vor mir abstellt. Im selben Zug versucht er, Jake von seinem Stuhl zu verscheuchen.


Jake schaut jetzt eindeutig genervt. »Pablo«, schreit er laut und bestimmt – er stößt ihn weg.


Ich nehme einen Schluck vom Cocktail und lasse die Szene kurz sacken. Das But aus dem Telefongespräch vorhin, ich glaube, ich verstehe es jetzt. Es ging nicht um einen Beziehungsstatus. Es ging um Pablo.


Ich schüttele leicht den Kopf, als mir bewusst wird, wohin meine Gedanken gerade abgedriftet waren.


Beziehungsstatus. Welcher Beziehungsstatus?


Mein Inneres Ich lässt die Sektflasche fallen und schaut mich entsetzt an. Sie scheint das etwas anders zu sehen.


Pablo setzt sich nun auf den anderen freien Stuhl neben mir. Jake pustet langsam Luft aus, bleibt aber ruhig, als ich ihm zu verstehen gebe, dass das okay für mich ist. Er nickt mir zu, rollt aber dennoch lächelnd seine Augen.


Mir wird warm, und ich beschließe, den Mantel auszuziehen. Ich will aufstehen – Pablo ist bereits auf den Beinen, zieht mir den Stuhl behutsam zurück, und ich schiebe den Mantel von den Schultern.


»Mamma Mia«, kommt es fast andächtig, aus Pablos Mund.


Jake blättert in der Cocktailkarte und schaut dann doch auf.


Seine Augen werden groß. Wandern von oben nach unten, einen kurzen, unwillkürlichen Moment lang, bevor er den Blick zügig wieder auf die Karte senkt und einmal blinzelt.


Ich tue so, als hätte ich nichts bemerkt, und setze mich wieder, Pablo schiebt mich mit dem Stuhl wieder ran an den Tisch. Nett von ihm, aber überflüssig.


Mein Inneres Ich stimmt zu und nickt selbstgefällig.


Ich wette, sie würde anders reagieren, wenn Jake das getan


hätte.


Sie nickt eifrig und grinst breit, und irgendwie kann ich es ihr nicht verübeln.


Ich schlürfe am Cocktail, presse meine Lippen zusammen und verziehe dann meinen Mund. »Wow.«


Wenn ich den austrinke, werde ich garantiert nicht mehr gerade laufen können.


Jake wirft mir einen Blick zu, und ich halte ihm meinen Cocktail hin, damit er ihn probieren kann. Er verzieht das Gesicht und schüttelt sich. Ich kichere, und dann lacht er. Pablo beobachtet uns, sein Blick wechselt von mir zu Jake und zurück, dann schaut er gefrustet und wird ruhig.


Eine Weile ist es still – ich merke, dass mein Blick immer wieder zu Jake wandert. Wie ein Automatismus, den ich nicht abstellen kann…, oder will.


»Wann fliegst du wieder zurück«, fragt er plötzlich und schaut mich leicht lächelnd an.


»Sonntag.«


Seine Augen leuchten plötzlich auf, was mich irritiert.


»Ich fliege Sonntag auch nach Köln bzw. über Frankfurt. Ich werde meinen Vater besuchen, der macht dort schon eine Weile Urlaub oder er lebt wieder dort. Er lebte eigentlich in Los Angeles, musste aber scheinbar mal aus dem ganzen Trubel hier raus, er wird alt«, scherzt er.


Jakes Hand verschwindet in der Hosentasche, das Handy kommt zum Vorschein, die Lufthansa App öffnet sich.


Mein Herz schlägt schneller. »Mit Lufthansa fliege ich auch.« Die Worte kommen schneller als geplant, und ungeduldig warte ich auf seine Nummer. Einen Moment später beuge mich vor, um mit auf das Display zu schauen – und dabei streift mein Arm seinen.


Dieses Kribbeln. Als hätte der eigene Körper beschlossen, keine Gelegenheit auszulassen mir Signale zu senden.


Dann sehe ich die Nummer ›4Y 55‹ um 15:37 Uhr.


Mein Flug!


Mein Inneres Ich holt die nächste Sektflasche aus dem Kühlschrank, schüttelt und öffnet sie feierlich.


Ich schaue ihn ungläubig, aber fett grinsend an, er versteht und grinst im gleichen Stil. Er fliegt Economy, seine Platznummer ist ›19L‹. In meinem Kopf rattert es.


Mein Inneres Ich schaut mich an und grinst dämonisch.


Mir wird plötzlich heiß, also entschuldige ich mich und verschwinde auf die Toilette. Ich blicke in den Spiegel, werfe mir kaltes Wasser ins Gesicht und trockne es direkt wieder ab. Ich schaue in meine App, wo ich sitze, und weiß, dass es nicht in seiner Nähe ist, da ich Business fliege. Trotzdem sehe ich nach, ob der Platz neben ihm noch frei ist, und tatsächlich sind beide Sitze in der 3er-Reihe noch frei. Er hat den Fensterplatz.


Mist.


Fensterplätze sind mein absoluter Favorit, ich sitze nie woanders. Trotzdem kommt der Gedanke auf, meinen Platz umzubuchen. Er ahnt nicht, dass ich weiß, wo er sitzt, da er schnell dorthin gescrollt und wieder zurückgegangen ist. Dank meines fotografischen Gedächtnisses konnte ich es mir merken. Wenn ich jetzt umbuche, sieht das wie Zufall aus, aber tut man sowas? Das wäre Manipulation in meinen Augen.


Mein Inneres Ich stemmt ihre Arme in die Hüften und fragt mich, worauf ich noch warte.


Ich tue es, buche meinen Platz auf ›19J‹ und dazu den Mittelsitz ›19K‹, damit sich bloß niemand weiteres in die Reihe setzt. Ich könnte mich direkt neben ihn setzen, aber ich bevorzuge es entweder am Fenster oder am Gang zu sitzen, Mittelplätze sind furchtbar. Ich werde ihn damit überraschen, dass ich dort sitze, habe aber sofort ein schlechtes Gewissen.


»Sowas tun wir nicht, Jay«, murmele ich leise vor mich hin und schaue erneut in den Spiegel.


Mein Inneres Ich ist da wieder völlig anderer Meinung.


Ich wasche mir die Hände und schreibe Nele schnell eine Nachricht, dass ich gerade spontan mit einem Fremden in eine Bar gegangen bin. Wie ihr Partner ist er Polizist. Dann gehe ich wieder zurück zu unserem Tisch in der Bar.


Die anderen haben mittlerweile alle etwas zu trinken und warten geduldig. Das Gespräch dreht sich um die Arbeit – Polizeiarbeit, Schichten, Kollegen, Fälle – und alle reden munter durcheinander, als wäre das der selbstverständlichste Smalltalk der Welt.


Für mich ist es das nicht.


Schon länger arbeite ich nicht mehr, und bei der Polizei schon gar nicht, wo hier offenbar alle beschäftigt sind. Also rutsche ich auf dem Stuhl hin und her, halte das Glas fest und nicke an den richtigen Stellen.


»What are you workin‘ Jay?«, fragt Sarah dann.


Oh, nein…


Lügen liegt mir nicht – aber die Wahrheit ist auch keine Option, die sich gerade anbietet.


›Hey, ich arbeite seit ein paar Jahren nicht, weil ich schwer an Depressionen erkrankt bin, Erwerbsminderungsrente beziehe und den ganzen Tag nichts tue‹ – nein. Nicht heute Abend.


Die Beine wackeln nervös unter dem Tisch, fangen sich wieder, und dann fällt die Entscheidung.


»I've taken some time off and I'm traveling a lot at the moment.«


Alle Köpfe drehen sich interessiert in meine Richtung – auch Jakes. Was folgt, sind Fragen: Wohin die Reisen gingen, wo es am besten gefallen hat, wohin es noch gehen soll. Die Antworten kommen leicht, fließen einfach, und scheinbar sind alle zufrieden damit.


Jake schaut die ganze Zeit mit diesen glitzernden Augen, also schaue weg, so oft es geht, um nicht völlig den Faden zu verlieren.


Als Bora Bora zur Sprache kommt – schönster Ort, aber auf Dauer zu langweilig zum Leben – hebt Jake beide Augenbrauen.


»Better than Hawaii?«


»It's not comparable.«


»You can live better in Hawaii than in Bora Bora.« Alle nicken zustimmend.


Mein Cocktail ist fast leer. Jake hat mir gut geholfen, und es fällt mir immer schwerer, die Augen aufzuhalten. Ein Gähnen entfleucht mir und es wird Zeit zu gehen. Ich bedanke mich bei allen für den schönen Abend und sage, dass meine Müdigkeit gesiegt hat.


Pablo springt auf und bietet an, mich ins Hotel zu bringen.


Jake interveniert sofort und teilt ihm mit, dass er das schon erledigt. Pablo schaut ihn darauf böse an, aber es scheint Jake nicht zu stören.


»Du musst mich nicht ins Hotel bringen – ich schaffe das schon – ich bin schon groß!«


»Es ist spät, die Stadt ist unberechenbar, natürlich bringe ich dich zum Hotel. Keine Widerrede«, warnt er.


Ich gerate in Panik.


Ich habe hier doch gar kein Hotel.


Mein Inneres Ich scheint betrunkener zu sein als ich und wirkt aufgeschmissen.


Mist, gerade jetzt, wo ich sie brauche.


»Wo soll ich dich denn abliefern?« Er sieht mich fragend an.


»Excalibur«, fällt mir spontan ein. Dort kenne ich mich gut aus, da ich die letzten beiden Vegas-Urlaube dort verbracht habe. Das klingt nach einem Plan, und ich bin stolz auf mich.


Mein Inneres Ich hebt einen Daumen und hickst.


Als der Mantel wieder angezogen ist, verabschiede ich mich von allen. Pablo umarmt mich etwas zu aufdringlich, aber ich nehme es in Kauf.


Dann machen wir uns auf den Weg zum Excalibur. Wir schweigen eine Weile, bis er fragt, ob ich einen Keks will, während er eine Dose aus seiner Tasche holt. Ich nicke etwas zu heftig, sodass mir schwindelig wird und ich wieder ins Schwanken gerate. Er bleibt stehen, grinst und hält mir die frisch geöffnete Dose vor die Nase. Ich entscheide mich für den Keks mit Kaffeegeschmack, in der Hoffnung, dass er mich etwas wacher macht. Er selbst wählt einen mit Macadamia.


Wir laufen schweigend, aber kauend nebeneinanderher. In der Nähe des Bellagio, wo gerade die berühmte Fontänen-Show beginnt, wechseln wir die Straßenseite. Ich werde wacher und gestehe, dass ich die Show noch nie gesehen habe. Ich war entweder zum falschen Zeitpunkt dort oder es hat sich einfach nicht ergeben, weil alles in dieser Stadt so sehenswert ist und man sich entscheiden muss, was man sich alles anschauen möchte. Das alles zu koordinieren war schon ein echtes Stück Arbeit.


Er schaut mich ungläubig an und schüttelt den Kopf. »Dann hast du Vegas also nie wirklich erlebt.«


Traurig schauend stimme ich zu, aber freue mich auch über die jetzige Möglichkeit. Er hält mir noch einen Kaffeekeks vor die Nase. Ich rolle die Augen grinsend und vertilge den Keks in Sekundenschnelle. Mittlerweile glätten sich seine Lachfalten gar nicht mehr, so sehr lacht er.


Ich mag das, ich mag sein Lächeln sehr. Es wird allerdings immer schwerer gegen meine Müdigkeit anzukämpfen.


Nach zwanzig Minuten fantastischer Wasserfontänen-Show können mich meine Beine kaum noch tragen. Er bemerkt meinen Zustand und legt seine Hand in meinen Rücken, um mich zu stützen. Wie gerne würde ich ihn jetzt umarmen und meinen Kopf an seine Brust legen. Der Gedanke daran erwärmt mich.


»Wir bräuchten noch gut zwanzig Minuten zu Fuß zum Hotel. Aber wenn wir den Bus nehmen, sind wir in fünf Minuten da.«


Seine Idee ist ein Segen für meine müden Füße, aber sie erfüllt mich auch mit einem Hauch von Traurigkeit. Ich weiß nicht, wann oder ob wir uns, abgesehen vom gemeinsamen Flug nach Frankfurt, überhaupt noch mal wiedersehen.


Der Bus hält direkt vor uns, und nach der Show drängen sich die Menschen hinein. Jakes Hand legt sich um meine Hüfte und zieht mich näher zu sich, während wir unseren Platz zwischen all den anderen einnehmen. An der Stange über uns hält er sich fest, groß genug dafür, während zwanzig Zentimeter Größenunterschied die Sache für mich deutlich komplizierter gestalten.


Eine Hand findet seinen Rücken, um irgendwie Halt zu haben, aber der Abstand bleibt bewusst gehalten. Wir stehen uns gegenüber, kaum zehn Zentimeter zwischen unseren Körpern.


An der nächsten Haltestelle steigen noch mehr Menschen ein, und der Abstand entscheidet sich von selbst zu verschwinden.


Mein Inneres Ich jubelt und wirft Konfetti.


Sein Duft trifft mich zuerst – Grapefruit, Kiwi, Minze, unglaublich – und dann wandert der Blick an ihm hinauf und bleibt hängen. Jake schaut zurück, ohne wegzusehen. Das Lächeln verblasst, aber seine Mimik bleibt warm und fürsorglich. Diese Wimpern – ungewöhnlich lang für einen Mann, aber wunderschön. Die Zeit scheint langsamer zu werden, alles andere verschwindet irgendwo am Rand.


Dann bremst der Bus ruckartig.


Ein Satz nach vorn, beide Hände krallen sich an Jake fest, und sein sanftes Lächeln erscheint direkt vor meinem Gesicht.


»Bleib lieber bei mir stehen – der Boden ist nicht der richtige Ort für dich.«


Eine Grimasse gefolgt von einem Augenrollen – alles gleichzeitig. Und in meinem Unterleib kribbelt es ordentlich.


Am Excalibur steigt Jake mit aus und bringt mich zum Eingang.


»Vielen Dank.«


»Als hätte ich dir eine andere Wahl gelassen«, antwortet er, das Grinsen sanft und unverschämt zugleich.


Ich lächele, schaue auf den Boden und bemerke, dass ich mit meinem Fuß über den Boden hin und her schleife. Wir stehen eine gefühlte Ewigkeit einander schweigend gegenüber, bis mich meine Müdigkeit überwältigt und ein lautes Gähnen die Stille durchbricht.


»Danke für den wundervollen Abend mit dir.«


In meinen Gedanken hänge ich schon an seinen Lippen, reiße mich aber zusammen.


»Ja, es war wirklich schön. Danke, dass du mich mitgenommen hast! Darf ich dir zum Dank wenigstens ein Uber zurück zur Promenade spendieren?«


»Ich werde noch ein wenig spazieren gehen und dann nach Hause fahren. Ich habe morgen und übermorgen frei und möchte ungerne den morgigen Tag verkatert erleben.«


Ich nicke verständnisvoll, öffne die Eingangstür und betrete das Hotel. Jake steht noch draußen und winkt mir zu, als ich mich noch mal herumdrehe und zurückwinke.


Ich rufe den Fahrservice an und gebe meinen Standort bekannt. Ich fühle mich schwer und müde, aber auch glücklich, da der Abend wirklich wunderschön war.


Nach nur fünfzehn Minuten fährt Chris vor, begrüßt mich sehr freundlich und wir fahren zu meinem Haus.


Im Haus angekommen, schaffe ich es gerade noch, meine Schuhe und meinen Mantel auszuziehen, ende auf dem Sofa, ziehe meine Kuscheldecke über mich und schlafe binnen Sekunden ein.





Las Vegas


Dienstag, 02. Juli 2024


Um 03:36 schrecke ich auf. Mein rechter Arm schmerzt. Ich habe wohl darauf geschlafen und ihn dabei unnatürlich verbogen. Die Hand reibt über den Arm, mehrmals, in der Hoffnung, der Schmerz würde dadurch verschwinden, aber er bleibt. Nach dem Aufstehen und Dehnen stelle ich fest, dass ich mein Kleid noch trage. Zeit es loszuwerden.


Mein Inneres Ich macht sich derweil über mein Aussehen lustig.


Im Spiegel: Ein Pandabär. Mein Mascara ist völlig verlaufen. Lauwarmes Wasser. Seife. Besser.


Mein Inneres Ich rollt mit den Augen, warum auch immer, aber ich ignoriere sie.


Das Handy vibriert und piept dreimal kurz hintereinander – eine Nachricht.


Hastig durch das Bad, den Schlafanzug vom Bett geschnappt, fast die Treppe hinunter gestolpert. Meine Hoffnung ist, dass Jake der Absender der Nachricht ist. Doch die Nachricht ist von meiner Mini-Me Anna.
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Ich bin zwar erst seit einer Woche wieder in Vegas, aber seit Ende April war ich nicht mehr in Deutschland. Drei Wochen lang habe ich Australien besucht und dabei auch einen Abstecher nach Neuseeland gemacht. Den Urlaub habe ich dann in Frankreich bei meiner besten Freundin beendet, die ich leider viel zu selten sehe. Wir schreiben uns aber täglich. Auch im Dezember und Januar war ich oft nicht greifbar, wegen des Hauskaufes in Vegas. Verschiedene Firmen haben sich jedoch gut um alles gekümmert und mir dadurch viel Aufwand erspart. Das Haus war schon fertig und eingerichtet, es mussten nur ein paar Änderungen und zusätzliche Möbel abgesprochen werden. Die Dekoration und meine persönlichen Sachen wurden durch mich selbst ausgesucht und platziert.


Anna bekommt eine schnelle Nachricht, dass ich am Wochenende endlich nach Hause komme und mich freue. Das schlechte Gewissen beruhigt sich zumindest ein kleines Stück.


Dann: Snoopy-Schlafanzug.


›Sexy‹, denkt mein Inneres Ich.


»Für wen in Gottes Namen soll ich hier sexy aussehen?«, schmolle ich in den leeren Raum. »Wenn ich es wollte, könnte ich es, aber es ist gerade wirklich unnötig. Anders wäre mir auch lieber, ist aber grad nun mal nicht so.«


Jetzt rollt sie mit den Augen.


Na ja, wenigstens haben wir heute Nacht etwas gemeinsam. Hellwach zappe ich durch die Fernsehkanäle, aber nichts scheint mich zu fesseln. Mein Handy klingelt erneut, und mein Herz klopft, beim Lesen der Nachricht. Wieder Enttäuschung, aber auch Freude. Danny und Steven haben ihre Kreuzfahrt auf Bora Bora beendet und wollen am Donnerstag vorbeikommen. Sie haben die nächsten drei Wochen keine Präsenztermine und können von überall aus arbeiten. Ich freue mich über die Aussicht auf Gesellschaft, ganz besonders von meinen Lieblingsmenschen.


Ich notiere mir, dass ich einkaufen gehen und den Whisky-Vorrat in der Bar überprüfen sollte, da Steven Old Fashioned sehr mag.


Der Fernseher flimmert noch immer vor sich hin, und ich empfinde ihn als störend, also schalte ich ihn aus.


Es ist jetzt 05:24 Uhr und die Sonne geht langsam auf. Ich lasse ›Duckie‹, meinen Kaffeeautomaten, einen Kaffee machen, schnappe mir die Tasse und öffne die Terrassentür. Ich setze mich in die Hängeschaukel, die in Richtung Red Rock zeigt. Dies ist neben dem Sonnenuntergang der schönste Moment, um die Ruhe zu genießen und der Natur bei ihrer Arbeit zuzuschauen. Der Himmel malt die schönsten Farben, alles ist noch sehr ruhig und die Vögel beginnen langsam ihre Konzerte. Es ist wundervoll und friedlich.


Was Jake wohl gerade tut?


Sicherlich schläft er noch, zumindest hoffe ich das sehr für ihn. Es sollte nicht jeder eine Schlafstörung haben. Meine existiert gefühlt, seit ich denken kann. Ich habe alles versucht, um sie loszuwerden: Medikamente, Meditation und Therapie, aber sie hält sich wacker. Meist mache ich die Nacht zum Tag und schlafe dann erst morgens erschöpft ein, schlafe aber nicht lange und schon gar nicht am Stück. Ich glaube, das letzte Mal normal geschlafen habe ich zu Anfang meiner Grundschulzeit.


Damals war meine Welt noch annähernd in Ordnung, bis etwas passierte und es sich anfühlte, als sei ein Hurrikan durch mein Leben gezogen und nichts ist dort verblieben, wo es war.





Deutschland – Kindheitserinnerungen


Sommer 2001
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Es war ein heißer Sommer, und die Ferien standen vor der Tür – der letzte Sommer in Freiheit, bevor im August meine Einschulung kam.


Mein Stiefopa war wieder zu Besuch, und die Freude war riesig, denn er brachte immer tolle Geschenke mit. Diesmal hatte er ein großes Paket dabei – eine Nintendo für Toni. Für mich gab es einen riesigen Husky als Kuscheltier, der sofort Damon getauft wurde.


Toni packte seine Sachen, war schnell startklar und verbrachte die nächsten drei Tage bei Opa und durfte wieder dort übernachten. Die Wut darüber, nicht mitzudürfen, war bei mir deutlich spürbar. Toni war überzeugt, ich sei noch zu jung. Ich jedoch war fest davon überzeugt, bereits alt genug zu sein, und flehte, endlich auch mitkommen zu dürfen.


Rückblickend wünschte ich, ich hätte es nicht getan.


Die Tage vergingen, und als Toni zurückkam, war die Freude groß – niemanden konnte ich besser nerven als ihn, und das war ein vollwertiger Freizeitvertreib für mich. Allerdings verzog er sich immer häufiger in sein eigenes Zimmer und wollte nicht spielen. Das nervte mich gewaltig.


Einige Tage später durfte ich endlich auch mit Opa mitfahren. Ich freute mich riesig und kündigte schon vorab an, was ich alles essen wollte: Toast mit Edelsalami und Hühnerfrikassee – mein Lieblingsgericht.


In Dortmund angekommen, gingen wir direkt einkaufen, und alles, was ich mir wünschte, wurde gekauft. Für mich war es das reinste Schlaraffenland.


Bei ihm zu Hause blieben wir nicht lange, denn er wollte mit mir ins Kino – ›Dinosaurier‹ lief gerade. Auf dem Weg dorthin, durch eine Einkaufspassage, gab es noch einen Spielzeugladen, und ich durfte mir wieder etwas aussuchen. Toni war schon so oft bei ihm gewesen.


Was für ein Glück für ihn, dachte ich damals noch.


Im Kino saßen wir in der letzten Reihe. Es war ziemlich leer. Als der Film begann, war ich begeistert – Disneyfilme liebte ich schon damals über alles.


Mitten im Film legte mein Opa plötzlich seine Jacke über unsere Beine, und ich merkte, wie seine Hand meine griff und sie mittig auf seine Hose legte. Ich fühlte mich sehr unwohl, ließ sie aber dort liegen und schaute den Film weiter.


Später gingen wir zurück zu ihm, und er machte mir, wie gewünscht, einen Toast – mit ganzen sechs Scheiben Edelsalami, obwohl ich zu Hause höchstens drei bekommen hätte. Natürlich war die Begeisterung trotzdem groß. Er bereitete das Sofa zum Schlafen für mich vor, aber vorher schauten wir noch gemeinsam ›Feivel – der Mauswanderer‹, obwohl es schon längst zu spät für mich war, so lange durfte ich für gewöhnlich nicht aufbleiben.


Als die Müdigkeit mich überkam, zog er sich in sein Schlafzimmer zurück, und ich schlief schnell ein – wahrscheinlich, weil der Tag so aufregend gewesen war.


Nachts riss mich etwas aus dem Schlaf.


Mein Opa zog mich aus und küsste mich überall. Ich sagte, dass ich das nicht wollte. Er hörte nicht auf. In dieser Nacht wurde ich das erste Mal missbraucht – und es blieb nicht bei diesem einen Mal.


Ich war noch zu jung, um zu verstehen, was geschah.


Am nächsten Morgen sagte er mir, dass das von der Nacht unser großes Geheimnis bleiben müsse. Er drohte, meiner Mama wehzutun, wenn ich ihr etwas erzählen würde – und meinen kleinen Bruder würde er sich auch schnappen. Auch das verstand ich damals nicht.


Erst gut ein Jahr später wurde mir klar, dass seine Tat falsch war. Ich verriet meiner Mutter das ›Große Geheimnis‹.


Ihre Reaktion überraschte mich – bis dahin waren Geheimnisse für mich eher etwas Spannendes gewesen. Doch in dem Moment, als ich es aussprach, endete meine unbeschwerte Kindheit. Ich wurde schneller erwachsen, als mir lieb war.


Und ich bereute sofort, das Geheimnis verraten zu haben.





Las Vegas


Dienstag, 02. Juli 2024


Ein lautes Gähnen von mir durchbricht kurz den Gedanken an diese stürmische Zeit.


Hätte ich es verhindern können?


Die Frage lässt mich nicht los, damals nicht und heute nicht. Die Reaktion meiner Mutter, die meines Vaters, das ganze Chaos, das sich wie eine Welle über unsere Familie ergoss – all das, weil ich den Mund aufgemacht hatte.


Ab diesem Moment gab ich mir die Schuld. Für alles, was danach kam, für jeden Riss, der durch unsere Familie ging, für jede Konsequenz, die in irgendeiner Verbindung zu diesem Geheimnis stand. Denn hätte ich es nicht erzählt, dann wäre vielleicht alles anders gewesen.


Oder nicht?


Noch heute denke ich so.


Trotz des Wissens, dass es nie meine Schuld war – nicht das, was geschah, und nicht das, was danach kam. Dieses Bewusstsein sitzt irgendwo in meinem Kopf. Aber die Schuld sitzt tiefer, in einem Bereich, den Vernunft nicht erreicht, und ich werde sie wahrscheinlich niemals ganz ablegen können.


Streit und Schuldzuweisungen meiner Eltern untereinander beherrschten ab diesem Moment den Alltag. Gänge zur Polizei, Befragungen – alles wegen mir. Alles ausgelöst durch mich.


Andersrum könnte man sagen, dass ich der Grund bin, warum die Qualen meines Bruders, der ebenfalls Opfer war, endlich ein Ende fanden. Dass mir selbst weiteres erspart blieb. Dass mein kleiner Bruder von diesen Erfahrungen gänzlich verschont wurde. Aber so denke ich nicht. Ich weiß, dass es so ist. Aber fühlen tue ich es nicht.


In dieser Geschichte bin ich nicht der Held. In meiner kleinen Gefühlswelt fühle ich mich eher als der Bösewicht.


Die Beziehung meiner Eltern wurde schwieriger, und ich fühlte mich verantwortlich dafür – ein Gefühl, das regelmäßig Nahrung bekam. Manchmal durch kleine Anmerkungen meines Vaters, beiläufig hingeworfen, wie: ›Hättest du mal nichts gesagt.‹


Ich denke, es waren Worte seiner Verzweiflung. Nicht bösartig gemeint. Ich dachte schließlich das gleiche.


Hätte ich mal nichts gesagt.


Diese feindliche Stimmung zwischen meinen Eltern blieb – bis ich auszog, und selbst danach noch. Ich habe die Familie zerstört. Nachhaltig. Und nicht nur das. Auch mich.


Die Folgen: Posttraumatische Belastungsstörungen. Depressionen. Schlaflosigkeit. Und eine Dissoziative Identitätsstörung, die mir mein Inneres Ich bescherte – eine abgespaltene Version meiner selbst, die seitdem mein Leben aus dem Off kommentiert und bewertet.


Wer möchte das nicht?


Mein Inneres Ich schnauft verächtlich.


Ich nenne sie oft liebevoll ›Cruella‹. Sie steht unheimlich auf Juristerei sowie ›Recht und Ordnung‹. Das passt perfekt zu ihr. Sie weiß immer alles besser, ist sehr streng und erfolgsorientiert. Mit mir hat sie es da nicht leicht. Ich orientiere mich lieber einfach von Tag zu Tag und versuche, jeden davon ohne größere Schäden zu überstehen.


Die Therapie half mir sehr dabei wieder in die Spur zu kommen und mit meinem Inneren Ich klarzukommen. Was sie jedoch nicht geschafft hat, ist das schlechte Gewissen loszuwerden. Damit muss ich nun leben. Es gibt Tage, da wirft es mich wieder aus der Bahn, diese werden aber seltener. Gefühlt allerdings intensiver, da die Gewohnheit fehlt. Ich musste leider auch für mich allein kämpfen. Meine Familie verstand erst gar nicht, warum ich überhaupt Hilfe brauche. Ich sei doch noch zu klein gewesen, als dass es mich so hätte erschüttern können. In der Therapie ging es aber vorwiegend nicht um den Missbrauch, sondern um die Folgen davon. Der Umgang meiner Eltern damit und auch untereinander, verwehrte Hilfen und das Totschweigen, als wäre nie etwas passiert.


Meine Mutter hatte ihre eigene Art damit umzugehen. Sie engagierte sich sehr beim ›Weißen Ring‹ – ein gemeinnütziger Verein zur Hilfe für Kriminal- und Missbrauchsopfer. Sie hat mit Gesprächen vielen betroffenen Eltern geholfen einen Umgang mit allem zu finden. Dabei hat sie mich und meinen Bruder aber vergessen. Hilfe bekommen zu haben – daran erinnere ich mich nicht, nur an einen Tag, wo ich bei einer Frau war und dort unter Aufsicht mit Puppen spielen sollte. Das war’s dann aber auch schon.


Man hat sich nicht mal gewundert, warum meine Noten in der Grundschule so schlecht waren und ich mich laut den Lehrern nicht konzentrieren konnte.


Als ich auf die weiterführende Schule kam, bin ich dann in das andere Extrem gerutscht. Meine Noten waren exzellent und ich vergrub mich den ganzen Tag in meinen Büchern. Meine Arbeitshefte habe ich schon vorausgefüllt, obwohl die Themen noch gar nicht dran waren. Mein Lehrer machte sich darüber ziemliche Sorgen und es gab das eine oder andere Gespräch mit meiner Mutter, auch weil ich insgesamt in mich zurückgezogen war und lieber für mich allein blieb, genau wie mein Bruder damals.


Mein Vater war bei den Gesprächen nie anwesend. Generell hat er sich wenig für unseren Werdegang interessiert. Er ging arbeiten und verbrachte den Rest des Tages auf dem Sofa. Wenn wir mal zu laut waren, dann sollten wir leiser sein, um ihn nicht zu stören. Zu seiner Verteidigung: Er ging Vollzeit einer schweren körperlichen Arbeit nach. Aber heute schaffen andere Eltern es auch, neben der Arbeit noch Interesse an ihren Kindern zu zeigen. Die Erziehung überließ er gänzlich meiner Mutter, es sei denn, wir haben etwas angestellt. Dann wurde er gern laut.


Als ich vor der Therapie gefragt wurde, ob ich eine schöne Kindheit hatte, bejahte ich dies. Heute sehe ich es etwas differenzierter. Ich hatte eine Kindheit, welche für mich normal war, weil ich nicht wusste, dass sie nicht normal war. Mein Blickwinkel auf diese Zeit hat sich während der Therapie massiv geändert. Zu meinem Vater habe ich heute ein sehr angespanntes Verhältnis, wenn man es überhaupt Verhältnis nennen kann. Wir sehen uns nur auf Familienfeiern, reden aber kaum bis gar nicht miteinander. Er interessiert sich auch heute nicht für mich und ich habe aufgegeben, dies ändern zu wollen.


Mein jüngerer Bruder Simon war, als er noch klein war, mein Ein und Alles. Wir haben bis zu meinem Abitur noch ein Zimmer miteinander geteilt – auch sehr seltsam, wenn man heute so darüber nachdenkt. Irgendwann kippte die Stimmung aber. Er hat ziemlich viel Mist gebaut und gerne die Schuld auf mich geschoben oder billigend in Kauf genommen, dass auch ich für seine Taten bestraft wurde, wenn er nicht zugab, dass er es war. Er zog viel Aufmerksamkeit auf sich, da er schon sehr früh an Diabetes erkrankte und der Mittelpunkt von Allem wurde, aber das störte mich damals nicht. Höchstens der Tag, an dem mein Vater meinem Bruder an mir vorführte, dass Spritzen nicht schlimm seien.


Doch sind sie!


Ich hatte Angst davor, musste für ihn aber tapfer sein.


Als ich auszog, hat sich bei mir, bis auf meine Mutter, nie jemand gemeldet. Meine Mutter rief fast täglich an, um mir zu erzählen, was alles vorgefallen ist, wie schlecht die Welt doch ist oder was sie gerade mal wieder für Krankheiten hat. Wenn ich aber mal etwas von mir erzählte, dann hatte sie plötzlich keine Zeit mehr oder bagatellisierte all meine Sorgen. Das machte die Gespräche oft recht einseitig, dennoch freute ich mich immer, wenn sie anrief.


Heute fehlt mir oft, dass sie anruft.


Dabei gab es eine Zeit, in der ich Abstand brauchte – von meinen Eltern, von allem – und sie gut drei Jahre nicht mehr gesehen hatte. Wir telefonierten noch, alle zwei bis drei Wochen, aber es fühlte sich kälter an. Nicht mehr so, wie es einmal war.


Wer hätte ahnen können, dass sie nach einer Routine-OP am Herzen – einer, die sogar ohne Fehler verlief – einfach nicht mehr zurückkommt. Woran sie letztendlich starb, weiß niemand so genau. Mehrfach verlegt wegen Covidfällen und Überbelegungen, hin- und hergeschoben in einem System, das keine Zeit hatte. Und dann war sie weg.


Es zerreißt mich noch heute, dass ich sie vorher nicht noch einmal in den Arm nehmen konnte.


Toni zog schon sehr viel früher von zu Hause aus und tauchte unter. Keine Meldungen, kein Kontakt – und ich wusste, warum. Ich war der Grund. Mit all dem Unheil, das ich über die Familie gebracht hatte. Erst als er selbst Vater wurde, besserte sich unsere Beziehung langsam, und ich verstand irgendwann, warum er diese Auszeit gebraucht hatte.


Letztendlich war auch er der Grund, warum ich diese Auszeit von meinen Eltern einforderte. Ich musste allein zurechtkommen. Musste sehen, dass ich es schaffe – ohne jemanden, der kommt und rettet, denn niemand würde kommen. Das wusste ich. Und ich brauchte die Stille. Weg von dem negativen Chaos, den permanent schlechten Nachrichten, dem Selbstmitleid.


Einfach nur Stille.


Es fröstelt mich. Ich hole mir meine Kuscheldecke vom Sofa, wickele mich wie ein Burrito darin ein und setze mich wieder in die Hängeschaukel. Ich kuschele mich ein, lege den Kopf zurück und schlafe langsam ein.


Mein Handy klingelt.


Ich falle erschrocken aus der Schaukel. Einen Moment lang weiß ich nicht, wo ich bin – meine Decke ist um die Beine gewickelt mit mir auf dem Boden. Um mich daraus zu befreien, rolle ich kurzerhand quer über den Boden, was die Situation nicht wirklich würdevoller macht.


Ich stehe auf, schlurfe zum Wohnzimmertisch und schaue auf das Handy. Verpasster Anruf. Unbekannte Nummer.


So ein Mist. Vielleicht war das Jake!?


Mein Inneres Ich schaut mich kopfschüttelnd und verächtlich an. Das kann sie am besten.


Es ist 10:48 Uhr und noch immer nichts von Jake. Ich schüttele den Kopf und frage mich, warum ich überhaupt erwarte, dass er sich meldet.


Mein Inneres Ich haut ihren Kopf auf den Tisch… Drei Mal.


»Oh bitte nicht. Kopfschmerzen kann ich jetzt nicht gebrauchen. Sag, was du willst, oder hör auf so einen Quatsch zu machen.«


Sollte ich ihm vielleicht schreiben?


Mein Inneres Ich hebt erwartungsvoll den Kopf.


Ja klar. ›Hi Jake, Jay hier. Ich hoffe, es geht dir gut. Ich warte schon sehnsüchtig auf deine Antwort, deshalb melde ich mich. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken und hoffe, du schreibst mir bald.‹ Die Dramatik in meiner Stimme ist kaum zu überhören.


Mein Inneres Ich verzieht sich und knallt die Tür.


»Geh doch«, schreie ich ihr wütend hinterher.


Den Rest des Tages verbringe ich größtenteils damit, die Kopfschmerzen zu lindern, die mir mein Inneres Ich verschafft hat.
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